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Friedrich Schiller. Über das Erhabene 

„Kein Mensch muss müssen“, sagt der Jude Nathan zum Derwisch und dieses 

Wort ist in einem weiteren Umfang wahr, als man demselben vielleicht einräu-

men möchte. […] Alle andern Dinge müssen; der Mensch ist das Wesen, wel-

ches will. 

Eben deswegen ist des Menschen nichts so unwürdig, als Gewalt zu erlei-

den, denn Gewalt hebt ihn auf. Wer sie uns antut, macht uns nichts Geringeres 

als die Menschheit streitig; wer sie feiger Weise erleidet, wirft seine Menschheit 

hinweg. Aber dieser Anspruch auf absolute Befreiung von allem, was Gewalt 

ist, scheint ein Wesen vorauszusetzen, welches Macht genug besitzt, jede andere 

Macht von sich abzutreiben. Findet er sich [aber] in einem Wesen, welches im 

Reich der Kräfte nicht den obersten Rang behauptet, so entsteht daraus ein un-

glücklicher Widerspruch zwischen dem Trieb und dem Vermögen.  

In diesem Fall befindet sich der Mensch. Umgeben von zahllosen Kräften, 

die alle ihm überlegen sind und den Meister über ihn spielen, macht er durch 

seine Natur Anspruch, von keiner Gewalt zu erleiden. Durch seinen Verstand 

zwar steigert er künstlicher Weise seine natürlichen Kräfte und bis auf einen ge-

wissen Punkt gelingt es ihm wirklich, physisch über alles Physische Herr zu 

werden. Gegen alles, sagt das Sprichwort, gibt es Mittel, nur nicht gegen den 

Tod. Aber diese einzige Ausnahme, wenn sie das wirklich im strengsten Sinn 

ist, würde den ganzen Begriff des Menschen aufheben. Nimmermehr kann er 

das Wesen sein, welches will, wenn es auch nur einen Fall gibt, wo er schlech-

terdings muss, was er nicht will. […]. Die Kultur soll den Menschen in Freiheit 

setzen und ihm dazu behilflich sein, seinen ganzen Begriff zu erfüllen. Sie soll 

ihn also fähig machen, seinen Willen zu behaupten: Denn der Mensch ist das 

Wesen, welches will.  
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[…] Der Mensch bildet seinen Verstand und seine sinnlichen Kräfte aus, 

um die Naturkräfte, nach ihren eigenen Gesetzen, entweder zu Werkzeugen sei-

nes Willens zu machen oder sich vor ihren Wirkungen, die er nicht lenken kann, 

in Sicherheit zu setzen. Aber die Kräfte der Natur lassen sich nur bis auf einen 

gewissen Punkt beherrschen oder abwehren; über diesen Punkt hinaus entziehen 

sie sich der Macht des Menschen und unterwerfen ihn der ihrigen.  

Jetzt also wäre es um seine Freiheit getan, wenn er keiner andern als physi-

schen Kultur fähig wäre. Er soll aber ohne Ausnahme Mensch sein, also in kei-

nem Fall etwas gegen seinen Willen erleiden. Kann er also den physischen Kräf-

ten keine verhältnismäßige physische Kraft mehr entgegensetzen, so bleibt ihm, 

um keine Gewalt zu erleiden, nichts anders übrig, als: Ein Verhältnis, welches 

ihm so nachteilig ist, ganz und gar aufzuheben und eine Gewalt, die er der Tat 

nach erleiden muss, dem Begriff nach zu vernichten. Eine Gewalt dem Begriff 

nach vernichten, heißt aber nichts anders, als sich derselben freiwillig unterwer-

fen. Die Kultur, die ihn dazu geschickt macht, heißt die moralische.  

Der moralisch gebildete Mensch, und nur dieser, ist ganz frei. Entweder er 

ist der Natur als Macht überlegen, oder er ist einstimmig mit derselben. Nichts, 

was sie an ihm ausübt, ist Gewalt: Denn eh’ es bis zu ihm kommt, ist es schon 

seine eigene Handlung geworden und die dynamische Natur erreicht ihn selbst 

nie, weil er sich von allem, was sie erreichen kann, freitätig scheidet. Diese Sin-

nesart aber, welche die Moral unter dem Begriff der Resignation in die Notwen-

digkeit und die Religion unter dem Begriff der Ergebung in den göttlichen Rat-

schluss lehrt, erfordert, wenn sie ein Werk der freien Wahl und Überlegung sein 

soll, schon eine größere Klarheit des Denkens und eine höhere Energie des Wil-

lens, als dem Menschen im handelnden Leben eigen zu sein pflegt. Glücklicher 

Weise aber ist nicht bloß in seiner rationellen Natur eine moralische Anlage, 

welche durch den Verstand entwickelt werden kann, sondern selbst zu seiner 

sinnlich vernünftigen, d. h. menschlichen Natur eine ästhetische Tendenz dazu 

vorhanden, welche durch gewisse, sinnliche Gegenstände geweckt und durch 
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Läuterung seiner Gefühle zu diesem idealistischen Schwung des Gemüts kulti-

viert werden kann. Von dieser, ihrem Begriff und Wesen nach zwar idealisti-

schen Anlage, die aber auch selbst der Realist in seinem Leben deutlich genug 

an den Tag legt, obgleich er sie in seinem System nicht zugibt2), werde ich ge-

genwärtig handeln. […] 

Es ist ein Kennzeichen guter und schöner, aber jederzeit schwacher Seelen, 

immer ungeduldig auf Existenz ihrer moralischen Ideale zu dringen und von den 

Hindernissen derselben schmerzlich gerührt zu werden. Solche Menschen setzen 

sich in eine traurige Abhängigkeit von dem Zufall und es ist immer mit Sicher-

heit vorherzusagen, dass sie der Materie in moralischen und ästhetischen Dingen 

zu viel einräumen und die höchste Charakter- und Geschmacksprobe nicht be-

stehen werden. […] 

Zwei Genien sind es, die uns die Natur zu Begleitern durchs Leben gab. 

Der eine, gesellig und hold, verkürzt uns durch sein munteres Spiel die mühvolle 

Reise, macht uns die Fesseln der Notwendigkeit leicht und führt uns unter 

Freude und Scherz bis an die gefährlichen Stellen, wo wir als reine Geister han-

deln und alles Körperliche ablegen müssen, bis zur Erkenntnis der Wahrheit und 

zur Ausübung der Pflicht. Hier verlässt er uns, denn nur die Sinnenwelt ist sein 

Gebiet; über diese hinaus kann ihn sein irdischer Flügel nicht tragen. Aber jetzt 

tritt der andere hinzu, ernst und schweigend, und mit starkem Arm trägt er uns 

über die schwindelige Tiefe.  

In dem ersten dieser Genien erkennt man das Gefühl des Schönen, in dem 

zweiten das Gefühl des Erhabenen. Zwar ist schon das Schöne ein Ausdruck der 

Freiheit, aber nicht derjenigen, welche uns über die Macht der Natur erhebt und 

von allem körperlichen Einfluss entbindet, sondern derjenigen, welche wir in-

nerhalb der Natur als Menschen genießen. Wir fühlen uns frei bei der Schönheit, 

weil die sinnlichen Triebe mit dem Gesetz der Vernunft harmonieren; wir fühlen 

uns frei beim Erhabenen, weil die sinnlichen Triebe auf die Gesetzgebung der 

Vernunft keinen Einfluss haben, weil der Geist hier handelt, als ob er unter kei-

nen andern als seinen eigenen Gesetzen stünde.  

http://www.wissen-im-netz.info/literatur/schiller/prosa/16.htm#2%29
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Das Gefühl des Erhabenen [aber] ist ein gemischtes Gefühl. Es ist eine Zu-

sammensetzung von Wehsein, das sich in seinem höchsten Grad als ein Schauer 

äußert und von Frohsein, das bis zum Entzücken steigen kann und, ob es gleich 

nicht eigentlich Lust ist, von feinen Seelen aller Lust doch weit vorgezogen 

wird. Diese Verbindung zweier widersprechender Empfindungen in einem einzi-

gen Gefühl beweist unsere moralische Selbständigkeit auf eine unwiderlegbare 

Weise. Denn da es absolut unmöglich ist, dass der nämliche Gegenstand in zwei 

entgegengesetzten Verhältnissen zu uns steht, so folgt daraus, dass wir selbst in 

zwei verschiedenen Verhältnissen zu dem Gegenstand stehen, dass folglich zwei 

entgegen gesetzte Naturen in uns vereiniget sein müssen, welche bei Vorstellung 

desselben auf ganz entgegen gesetzte Art interessiert sind. Wir erfahren also 

durch das Gefühl des Erhabenen, dass sich der Zustand unsers Geistes nicht not-

wendig nach dem Zustand des Sinnes richtet, dass die Gesetze der Natur nicht 

notwendig auch die unsrigen sind und dass wir ein selbständiges Principium in 

uns haben, welches von allen sinnlichen Rührungen unabhängig ist. […] 

Und so hat die Natur sogar ein sinnliches Mittel angewendet, uns zu lehren, 

dass wir mehr als bloß sinnlich sind: So wusste sie selbst Empfindungen dazu zu 

benutzen, uns der Entdeckung auf die Spur zu führen, dass wir der Gewalt der 

Empfindungen nichts weniger als sklavisch unterworfen sind. Und dies ist eine 

ganz andere Wirkung, als durch das Schöne geleistet werden kann – durch das 

Schöne der Wirklichkeit nämlich, denn im Idealschönen muss sich auch das Er-

habene verlieren. Bei dem Schönen stimmen Vernunft und Sinnlichkeit zusam-

men und nur um dieser Zusammenstimmung willen hat es Reiz für uns. Durch 

die Schönheit allein würden wir also ewig nie erfahren, dass wir bestimmt und 

fähig sind, uns als reine Intelligenzen zu beweisen. Beim Erhabenen hingegen 

stimmen Vernunft und Sinnlichkeit nicht zusammen und eben in diesem Wider-

spruch zwischen beiden liegt der Zauber, womit es unser Gemüt ergreift. Der 

physische und der moralische Mensch werden hier aufs schärfste voneinander 

geschieden; denn gerade bei solchen Gegenständen, wo der erste nur seine 
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Schranken empfindet, macht der andere die Erfahrung seiner Kraft und wird 

durch eben das unendlich erhoben, was den andern zu Boden drückt.  

Ein Mensch, will ich annehmen, soll alle die Tugenden besitzen, deren 

Vereinigung den schönen Charakter ausmacht. Er soll in der Ausübung der Ge-

rechtigkeit, Wohltätigkeit, Mäßigkeit, Standhaftigkeit und Treue seine Wollust 

finden; alle Pflichten, deren Befolgung ihm die Umstände nahe legen, sollen 

ihm zum leichten Spiel werden und das Glück soll ihm keine Handlung schwer 

machen, wozu nur immer sein menschenfreundliches Herz ihn auffordern mag. 

Wem wird dieser schöne Einklang der natürlichen Triebe mit den Vorschriften 

der Vernunft nicht entzückend sein und wer sich enthalten kann, einen solchen 

Menschen zu lieben? Aber können wir uns wohl, bei aller Zuneigung zu demsel-

ben, versichert halten, dass er wirklich ein Tugendhafter ist, und dass es über-

haupt eine Tugend gibt? Wenn es dieser Mensch auch bloß auf angenehme 

Empfindungen angelegt hätte, so könnte er, ohne ein Tor zu sein, schlechter-

dings nicht anders handeln und er müsste seinen eigenen Vorteil hassen, wenn er 

lasterhaft sein wollte. Es kann sein, dass die Quelle seiner Handlungen rein ist; 

aber das muss er mit seinem eigenen Herzen ausmachen: Wir sehen nichts da-

von. Wir sehen ihn nicht mehr tun, als auch der bloß kluge Mann tun müsste, der 

das Vergnügen zu seinem Gott macht. Die Sinnenwelt also erklärt das ganze 

Phänomen seiner Tugend und wir haben gar nicht nötig, uns jenseits derselben 

nach einem Grund davon umzusehen.  

Dieser nämliche Mensch soll aber plötzlich in ein großes Unglück geraten. 

Man soll ihn seiner Güter berauben, man soll seinen guten Namen zugrunde 

richten; Krankheiten sollen ihn auf ein schmerzhaftes Lager werfen; alle, die er 

liebt, soll der Tod ihm entreißen, alle, denen er vertraut, ihn in der Not verlas-

sen. In diesem Zustand suche man ihn wieder auf und fordere von dem Unglück-

lichen die Ausübung der nämlichen Tugenden, zu denen der Glückliche einst so 

bereit gewesen war. Findet man ihn in diesem Stück noch ganz als den Nämli-

chen, hat die Armut seine Wohltätigkeit, der Undank seine Dienstfertigkeit, der 

Schmerz seine Gleichmütigkeit, eignes Unglück seine Teilnehmung an fremdem 
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Glück nicht vermindert, bemerkt man die Verwandlung seiner Umstände in sei-

ner Gestalt, aber nicht in seinem Betragen, in der Materie, aber nicht in der 

Form seines Handelns – dann freilich reicht man mit keiner Erklärung aus dem 

Naturbegriff mehr aus (nach welchem es schlechterdings notwendig ist, dass das 

Gegenwärtige als Wirkung sich auf etwas Vergangenes als seine Ursache grün-

det) weil nichts widersprechender sein kann, als dass die Wirkung dieselbe 

bleibe, wenn die Ursache sich in ihr Gegenteil verwandelt hat. Man muss also 

jeder natürlichen Erklärung entsagen, muss es ganz und gar aufgeben, das Betra-

gen aus dem Zustand abzuleiten und den Grund des ersteren aus der physischen 

Weltordnung heraus in eine ganz andere verlegen, welche die Vernunft zwar mit 

ihren Ideen erstiegen, der Verstand aber mit seinen Begriffen nicht erfassen 

kann. Diese Entdeckung des absoluten moralischen Vermögens, welches an 

keine Naturbedingung gebunden ist, gibt dem wehmütigen Gefühl, wovon wir 

beim Anblick eines solchen Menschen ergriffen werden, den ganz eignen unaus-

sprechlichen Reiz, den keine Lust der Sinne, so veredelt sie auch seien, dem Er-

habenen streitig machen kann.  

Das Erhabene verschafft uns also einen Ausgang aus der sinnlichen Welt, 

worin uns das Schöne gern immer gefangen halten möchte. Nicht allmählich 

(denn es gibt von der Abhängigkeit keinen Übergang zur Freiheit), sondern 

plötzlich und durch eine Erschütterung reißt es den selbständigen Geist aus dem 

Netz los, womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umstrickte und das umso fester 

bindet, je durchsichtiger es gesponnen ist. Wenn sie durch den unmerklichen 

Einfluss eines weichlichen Geschmacks auch noch so viel über die Menschen 

gewonnen hat, wenn es ihr gelungen ist, sich in der verführerischen Hülle des 

geistigen Schönen in den innersten Sitz der moralischen Gesetzgebung einzu-

dringen und dort die Heiligkeit der Maximen an ihrer Quelle zu vergiften, so ist 

oft eine einzige erhabene Rührung genug, dieses Gewebe des Betrugs zu zerrei-

ßen, dem gefesselten Geist seine ganze Schnellkraft auf einmal zurückzugeben, 

ihm eine Revelation über seine wahre Bestimmung zu erteilen und ein Gefühl 

seiner Würde, wenigstens für den Moment, aufzunötigen. Die Schönheit unter 
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der Gestalt der Göttin Calypso hat den tapfern Sohn des Ulysses bezaubert, und 

durch die Macht ihrer Reizungen hält sie ihn lange Zeit auf ihrer Insel gefangen. 

Lange glaubt er einer unsterblichen Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den 

Armen der Wollust liegt; aber ein erhabener Eindruck ergreift ihn plötzlich unter 

Mentors Gestalt; er erinnert sich seiner bessern Bestimmung, wirft sich in die 

Wellen und ist frei.  

Solange der Mensch bloß Sklave der physischen Notwendigkeit war, aus 

dem engen Kreis der Bedürfnisse noch keinen Ausgang gefunden hatte und die 

hohe dämonische Freiheit in seiner Brust noch nicht ahnte, so konnte ihn die un-

fassbare Natur nur an die Schranken seiner Vorstellungskraft und die verder-

bende Natur nur an seine physische Ohnmacht erinnern. Er musste also die erste 

mit Kleinmut vorübergehen und sich von der andern mit Entsetzen abwenden. 

Kaum aber macht ihm die freie Betrachtung gegen den blinden Andrang der Na-

turkräfte Raum und kaum entdeckt er in dieser Flut von Erscheinungen etwas 

Bleibendes in seinem eignen Wesen, so fangen die wilden Naturmassen um ihn 

herum an, eine ganz andere Sprache zu seinem Herzen zu reden; und das relativ 

Große außer ihm ist der Spiegel, worin er das absolut Große in ihm selbst er-

blickt.[…] 

Das höchste Ideal, wonach wir ringen, ist, mit der physischen Welt, als der 

Bewahrerin unserer Glückseligkeit, in gutem Vernehmen zu bleiben, ohne da-

rum genötigt zu sein, mit der moralischen zu brechen, die unsere Würde be-

stimmt. Nun geht es aber bekanntermaßen nicht immer an, beiden Herren zu die-

nen und wenn auch (ein fast unmöglicher Fall) die Pflicht mit dem Bedürfnis nie 

in Streit geraten sollte, so geht doch die Naturnotwendigkeit keinen Vertrag mit 

dem Menschen ein, und weder seine Kraft noch seine Geschicklichkeit kann ihn 

gegen die Tücke der Verhängnisse sicher stellen. Wohl ihm also, wenn er ge-

lernt hat, zu ertragen, was er nicht ändern kann und preiszugeben mit Würde, 

was er nicht retten kann! Fälle können eintreten, wo das Schicksal alle Außen-

werke ersteigt, auf die er seine Sicherheit gründete und ihm nichts weiter übrig 

bleibt, als sich in die heilige Freiheit der Geister zu flüchten, wo es kein anderes 
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Mittel gibt, den Lebenstrieb zu beruhigen, als es zu wollen, und kein anderes 

Mittel, der Macht der Natur zu widerstehen, als ihr zuvorzukommen und durch 

eine freie Aufhebung alles sinnlichen Interesse, ehe noch eine physische Macht 

es tut, sich moralisch zu entleiben. [...] 

Quelle: 
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